
H«»»- 178 
M Sienötag. 23. Mai 
„zz / 67. ftriwoang / Rr. «v 

Erlldetiil wWeaiU»! « M a l .  
3ien«tofl, SoaoMag. SomSlao 

«ezugspreiie 
Fr. 5.5t). vtertelj 

D I  , _ 
Kr 3.3a Das übrige Ausland haloj. Fr. KM, viertelj. gr. 4J 
Amerika ganzj. Fr. SO.—. PostamMch bestellt 80 Cts. Zuschlag. 
Leitellunsen nehmen entgegen: Die nächstliegenden Postämter, 
die Verwaltung des Volksblatte» tn Vckxuz. in der Schweiz auch 
die Buchdvuckerei Au (Rhewtal), Tel. Nr. 100. Echriftlettung: 
Schaan, Telephon Sk. öS. Verwaltung Baduz, TeÄphon Nr. 4S. 

Anzeigenpreise: die Ispaltige Col.-Zetle Annonren Neklam« 
Inland 10 Et». 20 (Et». 
Angrenz. Rheintal (eatgone b. Sennw.) 
Uedrige Schweiz . . . 

IL Ct». 20 et». 
16 Et». 86 Et». 
SO Ct». «6 $t». 

Organ für amtliche Kundmachungen 

Inseratenanmahme str »a» J « l « »  und ZMkiich: 
Bevwalwng de» Wattes in Vaduz. Se i  Nr. 48. 

I^eratenannahme ffe da» Scheintal. Schweiz und übrig«» 
Au»la«d: Schweizer Annoncen A.-G. 

St. «alle«. Tel. Nr. 36.90; und Wrige Filialen. 

3ttr geft. Beachtung 
Infolge des Festes Christi Himmelsahrt er-

folgt die Austragung der Donnerstagnummer 
erst am Freitag morgen. 

S l m m e M r t .  
Bäume in weißer Blütenfülle, Wälder in 

jungem Laub, Wiesen übersät mit blauen 
und weihen und gelben Blütensternen, Ler-
chenwirbel am hellen Morgen und Nachtigal-
lenschlag in lauer stacht. Hoffen und neues 
?,eben in Menschenherzen — inmitten solcher 
Pracht und Fröhlichkeit feiert die Kirche den 
Himmelsahrtstag. I n  der Natur und in der 
Menschenseele klingt etwas wieder von dem 
Jubel, mit dem die Kirche den hochfestlichen 
Tag der Auffahrt des Herrn begeht. 

Wer ie einmal an einem schönen Morgen 
in dem Hochgebirge der Alpen auf dem 
Gipfel eines Berges gestanden, wie könnte 
er das gewaltige Schauspiel vergessen, das-
seinen AZlicken sich bot. Was ist es wunder-
bar Schönes, wenn in den ersten Frühstunden 
öes Tages ein roter Streifen breiter und 
goldiger von Minute zu Minute wird, wenn 
dann auf einmal ein paar Sonnenstrahlen 
wie Blitze hinter den schneebedeckten Firnen 
iyttßotbtechen, wenn der Feuerball der Sonne 
aufsteigt und die tausend Gipfel und Schnee-
wände erglänzen, als wären sie in Glut ge-
taucht. Kein Wunder, daß es den Menschen, 
der diese Pracht geschaut, mit unheimlicher 
Macht wieder nach den Bergen zieht und daß 
manche selbst die Gefahr des Lebens nicht an-
schlagen, wenn es gilt, auf die Berge zu ftei-
gen, und diese Fernsicht zu genießen. 

Wohl hundert und tausend von solchen Ber-
gen stehen stolz auf Gottes weiter Welt. Doch 
von all diesen Bergen, die je eines Menschen 
Hußbetrat, ist keiner, der majestätischer dasteht 
und von dem aus eine weitere Fernficht sich 
bietet, als der Himmelfahrtsberg unseres 
Herrn! 

Himmelfahrtsfest! Es  ist der letzte Gang auf 
Erden, den der Herr mit seinen Jüngern tut. 
Der letzte Gang nach so manchem herben Gang, 
nach so manchem sauren Schritt, den er  ge-
macht. Ueber den Cedron hinüber geht der 
Weg, den Oelberg hinan. Wunderschön ist der 
Morgen und herrlich die Aussicht von der Ber-
geshöhe. Dort oben kann der Herr noch ein-
mal zurückschallen auf die ganze durchlaufene 
Bahn, auf all die Stät ten seines Lebens, sei­

nes Leidens, seines Wandelns und Wirkens! 
Sieh, wie von dort  drüben die Häuser von 
Bethlehem herübergrüßen und das Hirtenfeld, 
auf dem der arme Stal l  noch steht. Sieh, dort 
die Straße, die nach Aegypten führt, auf der 
er einstens flüchtig dahinzog. Sieh, dort die 
Wüste, schaurig und einsam und aus dem 
Wüstensande einen Berg hervorragen, auf 
dem der Teufel mit ihm gerungen! Sieh, da 
zu den Füßen Jerusalem, so wohl befestigt und 
doch so nahe dem Verderben, so stolz und 
prächtig und doch so arm und bedauernswert. 
Sieh, dort drüben den kahlen Hügel, Golgatha 
genannt, noch feucht von dem Blut des Gott-
menschen! 

Welche Gedanken und Gefühle mochten da 
wohl des Heilands und seiner Jünger Seelen 
erfüllen, da sie zum letztenmal diesen Aus-
sichtsberg bestiegen, da sie zum letztenmal Aug 
in Aug einander gegenüber stehen, da sie zum 
letztenmal Hand in Hand legen, um fiel) das  
letztemal Lebewohl zu sagen auf dieser Welt. 

Es ist ein ergreifendes Bild, wie die Apostel 
dastehen mit dem Sehnsuchtsblick nach oben, 
lange dem majestätisch emporschwebenden 
Heiland nachschauen, als könnten sie ihre Au-
gen nicht losreißen von dem erhabenen 
Schauspiel. 

Wie die Apostel, so schaut die Menschheit 
empor, mit Sehnsuchtsblicken jenes Land su-
chend, dahin der Heiland vorangegangen, je-
nes- Land, das  erhaben ist über allen Erden-
jammer. Schauen wir die Erde, da  herrscht 
Unrast. D a s  ist eine Erfahrung, die jeder 
Mensch von neuem machen muß. Wie das  
Herz des Menschen keinen Augenblick ruht, so 
wandern rastlos auch des Menschen Gedan-
Ken. Der Arme sinnt darauf, reich zu werden, 
der noch Aermere, wie e r  sein Leben fristen 
Könnte, der Reiche sinnt daraus, seinen Reich-
tum richtig zu genießen, oder ihn noch zu ver-
mehren, oder er lebt in Kummer, er könnte 
ihn verlieren. Der Gesunde fürchtet die Krank-
heit, der Kranke sehnt sich nach Genesung, 
wer jung ist, der schaut mit verlangendem 
Blick nach fernen Zielen aus, wer alt ist, 
schaut mit Wehmut zurück auf seine Jugend 
und die gescheiterten Hoffnungen seines Le-
bens. S o  wird unser Herz wie ein gehetztes 
Wild von Hoffnungen zu Enttäuschungen hin 
und her gejagt! D a  verstehen wir dann all-
mählich das Augustinuswort: „Unruhig ist 
mein Herz . . ." J e  tiefer wir die Dishar-
monie des Lebens und der Welt fühlen, desto 
sehnsüchtiger schauen wir mit den Aposteln 
dem Auferstandenen nach. 

8 .  M c h t e l i s t e i m s c h e s  B u n d e s - G ü n g e r W  

i n  T r i e f e n .  
Triefen hatte Glück. Nach langen Regen-

schauern nebliger Maitage ein herrlicher Früh-
lingstag. Blendend erhob sich ein Heller Licht-
Kegel über dem Kuhgrat, als emsige Hände 
den letzten Schmuck an Haus und Festplatz 
legten und die Flaggen hochgezogen wurden. 
Einem herrlichen Morgen folgte ein seiden­
weicher Tag, wie ihn nur der Mai um Flur 
und junges Blumengrün legen kann. S o  
wurden Trisonas schwellende Hügel ein lieb-
licher Rahmen für das schmucke Darf, das  zum 
Empfange der Sänger rüstete, die da singen 
sollten zu Gottes und seiner Herrlichkeit Ehr 
und von seliger, goldener Zeit, von Liebe, 
Kraft und seelischer Schönheit. 

Die Gäste zogen ein, der Festzug rückte an 
mit den bunten Wimpeln im Glänze liechten-
steinischer Farben. Hat schon das, liechten-
steinische Sängerbundesfest für den Sanges-
freund an sich viel sür sich, die langen Reihen 
der Sänger im Taktschritt machen einen 
imposanten Eindruck. Triesen verstand es 
auch, einige sinnige Gruppen einzustreuen, 
natürlich durfte an Trisonas Rebgeländen die 
?.mzergruppe nicht fehlen. Sonnenbündt, ein 
ideal sich ausbauender Festplatz saßte die Mäs-
sen, nach einigen freundlichen Begrüßungs-
warten des Festsührers Herrn Franz Beck 
von der landwirtschaftlichen Beratungsstelle 
und dem bereits in letzter Nummer veröffent-
lichten Sängergruß als Prolog, vorgetragen 
durch Fräulein Tfchugmell, begann der Vor-
tragsreigen der Vereine. Der Gesamtchor 
„Der Schmied von Rotenburg" eröffnete den 
Sang. D a ^  Programm beinhaltete schmissige 
Chöre und sinnige Lieder in abwechslungsrei-
cher Form, es kam der Zuhörer, dem das 
Rassige am Chore setzt wie jener, der mehr 
hören will von Lenz und Liebe, von seliger 
goldener Zeit und Treu und Heiligkeit, voll 
auf seine Rechnung. Ich weiß nicht, lag's am 
Glanz des Tages nach so langen Regentagen 
in knospender Frühlingszeit: eine Andacht-
stimmung lag über dem Ganzen, die in ange-
messenem Vortrag durch die Worte des San-
gers zu uns> sprach. I n  Form und Vortrag 
können immer wieder erfreuliche Fortschritte 
verzeichnet werden. 

Von auswärts war nur eine Abordnung 
des Männergesangsvereins „Frohsinn" Lin-
dau erschien. Umso herzlicher wurden die San­

gesbrüder von jenseits des Bodensees in Trie-
sens- Gemarkungen willkommen geheißen. 

Nach der „Waldsee" Ouverture der Feft-
musik Triesen würdigte Herr Lehrer Hugo 
Büchel in der Festrede in treffenden Worten 
die Bedeutung des Tages in lenzdurchwehter 
Luft. Wir möchten sie im Auszuge Gesanges-
freunden und allen Lesern zu Kenntnis brin-
gen.-

Werte Sänger und Sangesfreunde! 
Unser sonst so stilles Dorf durchhallt von 

Festesfreude. Geheimnisvoll dringen verhal-
tene Töne aus Trisonas- verschütteten Mau-
ern. Alt Zeit wird wieder lebendig, in der 
fahrende Sänger und Spielleute sich im Schat-
ten der Muttergotteskapelle erquickten und 
ausruhten: Zeiten, in denen rauschende Orgel-
klänge die geheiligten Räume dieses Gnaden-
ortes durchfluteten. Es erwachen jene Tage, 
wo jung und alt sich zu Spiel und Sang  un-
ter der mächtigen Linde auf dem Dorfplatze 
einfand. Gleich einem Bächlein zwischen dus-
tenden Blumen im schattigen Walde floß hier 
des Volksliedes nie versiegender Quell. Fast 
möchte uns stille Wehmut beschleichen, wenn 
wir der Lyrik früherer Zeiten gedenken. Aber 
nein! Aufraffen wollen wir uns- zu vermehr--
ter Pflege des Volksliedes. Erstehen mögen 
wieder die Zeiten, in denen in des Abends 
stiller Feierstunde des Volksliedes linder 
Balsam Herz und Gemüt erhebt und des Le-
bens Kräfte mit neuen Impulsen erfüllt. An 
dieser Ausgabe mitzuarbeiten ist Eure erste 
Pflicht, liebe Sänger! Erst Volkslied und 
dann Kunstlied! Nur durch das Volkslied 
kann das Volk zum Verständnis des Kunst-
liedes herangebildet werden! Möchte doch un-
ser liebes Volk, möget I h r  alle durchdrungen 
werden von der Wahrheit des Satzes: „Ein 
Friedenskuß zu aller Zeit: Es- ist ein Lied in 
Lust und Leid." 

Zur  Pflege der hehren Kunst des Gesanges 
habt I h r  Euch in Vereinen zufammengefchlos-
sen. Einem Führer vertraut I h r  Euch an, der 
Euch auf den Pfaden der Muse leiten und im-
mer höher heben soll. Und Euer Ziel, es heißt: 
Reinste Harmonie! Wie kann nun dieses Ziel 
erreicht werden Wo führt der Weg dorthin? 
Führt er durch Uneinigkeit, Zwietracht? Durch 
Auflehnung? Nein! Dieses alles bedeutet 
Rückschritt und nicht Fortschritt! Niedergang 
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Das machte S i las  in der T a t  schwere Cor-
ge. Der Boden brannte ihm unter den Füßen; 
oenn alles in ihm drängte nach Schloß Elster-

um von dort Berta Königs Spu r  weiter 
verfolgen zu können. 'Und hier verstrich in-
^>sen Tag um Tag in nutzlosem Warten . . . 

war die Unterhaltung unauffällig ein-
o lte*> und d a  die Hausbesorgerin, wie alle 

eme ihres Schlages, sehr redselig war, wuß-
ich bald, was ich wissen wollte." 

..Und das ist?" fragte Hempel. 
„^aß es im dritten Stockwerke nur  zwei 

-Parteien gebe, einen alten, halblinden Musi-
oo ' i t r  ^ i n e r  Tochter völlig zurückgezo-
noÜ ' u n ^  ̂ chts  von der Stiege in der so-
I L  ."schönen", gassenseitigen Wohnung 

? s t i n  Emma Schmeidl, die sehr ge-
Xx Hn b  eine große Kundschaft habe. 

- dieser Modistin wohnen seit gestern 
verwandte, die Einkäufe halber zur 

kamen. Die eine, ältere, sei eine Tante 

der Schmeidl, die i m  Oberlande bei einer 
Herrschaft als Wirtschafterin diene, die andere 
die Kammerzofe ihrer Herrin. Ich erfuhr 
auch, daß die Wirtschafterin den ganzen Tag 
Einkäufe besorgt, die Zose aber erst gegen 
Abend ausgegangen sei. Das  genügte mir 
vorläufig. Ich wollte ja n u r  wissen, ob die 
beiden Damen hier wohnten und wicht etwa 
nu r  einen Besuch im Hause gemacht hatten. 
Das  Weitere ist jetzt I h r e  Sache, Herr Hem-
pel!" 

„Ich danke Ihnen  bestens! S ie  haben gear-
beitet wie ein Detektiv vom Fach, und ich 
wüßte nicht, wie man es besser hätte machen 
können!" 

„Wirklich?" Peter Knolls Gesicht strahlte. 
„Wenn Sie  das  sagen, Herr Hempel, dann ist 
mir  das  mehr wert, a l s  tausend Kronen!" 

S i l a s  sah ihn betroffen an.  
„Wieso? Was wissen Sie  von mi r?"  
„Run — daß Sie  ein sehr berühmter Detek-

tiv. sind, von dem ich durch meinen gegenwär-
tigen Herrn, dem S i e  einmal einen sehr gro-
ßen Dienst erwiesen, so viel wunderbare Din-
ge gehört hübe, daß S i e  seit langem im stillen 
mein Ideal  sind! Ich habe Ihnen  j a  schon das  
letztemal erzählt, daß e s  eigentlich stets meine 
Sehnsucht war, auch Detektiv zu werden, und 
ich habe diesen Gedanken durchaus nicht auf­

gegeben. Bis  ich mir  nu r  erst genug zurück-
gelegt habe, um eine Zeitlang ohne Verdienst 
leben und Fachstudien machen zu können, 
dann hänge ich den Chauffeur a n  den Nagel 
und bereite mich für meinen Lieblingsberuf 
vor!" 

S i las  lächelte und betrachtete wohlgefällig 
den jungen Mann, der ihm anfangs so wenig 
gefallen hatte. 

„Nun, dann Glückauf dazu! Das Zeug glau-
be ich, haben Sie, um es zu etwas zu brin-
gen." 

Er zog eine größere Banknote a u s  einem 
Fache feines Schreibtisches und überreichte sie 
Peter Knoll. 

„Erlauben Sie, daß ich ein wenig dazu bei-
trage, I h r e  Ersparnisse zu vermehren. Nein," 
unterbrach er sich, als  der junge Chauffeur er-
fchrocken über die bedeutende Summe prote-
stieren wollte, „es ist nicht zu viel! Nur keine 
falsche Scham, junger Mann! Das  soll weder 
ein Geschenk noch eine Entlöhnung sein, son-
dern eine Anerkennung sür die besondere Um-
sicht, die S ie  bewiesen haben. Sie haben mir 
einen größeren Dienst erwiesen, a ls  S i e  ahnen 
können, und wenn ich Ihnen später einmal 
bei Antritt  Ih res  wirklichen Berufes ein we-
nig die Wege ebnen lkcmn, so soll es mich freu-
en! Meine Adresse ist Wien, Bernardgasse 7." 

Peter  Knoll erging sich in  überschwänglichen 
Dankesworten. Dann t r a t  er  mit verschmiß-
tem Lächeln a n  Hempel heran. 

„Eine Bit te  hätte ich noch: daß S i e  mir  sa-
gen, um was  es sich bei der Verfolgung der 
falschen Bäuerin handelt/' 

Da  legte S i las  mit demselben verschmitzten 
Lächeln den Zeigefinger a n  die Lippen. 

„Und ich habe a ls  Antwort einen Rat ,  jun-
ger Mann, den S ie  sich zur Regel machen müs-
sen, wenn Sie  e s  in unserem Berufe je zu et? 
was bringen wollen. Der erste Grundsatz des 
Detektivs muß sein: S e i  stumm wie das Grab 
und lasse nie jemand in deine Karten blicken!" 

Ueber und über errötend t ra t  Knoll zurück. 
„Verzeihen S i e  . . ." stammelte e r  verwirrt. 

„Ich werde diesen R a t  nie vergessen!" 
Das Gespräch wurde unterbrochen durch ein 

hastiges Klopsen, dem sofort der Eintritt  Isi-
dor Steinwegers folgte. 

„Hurra, Herr Hempel, ich habe ... ." Cr ver-
stummte, denn erst jetzt bemerkte er. daß S i l a s  
Besuch hatte. „Um Vergebung, ich wußte 
n i c h t . . . "  

„O bitte," siel Peter  Knoll, eifrig nach seiner 
Mütze greifend, ihm ins Wort, »ich w a r  j a  be-
reits im Fortgehen. Guten Morgen Herr  Hem-
pel." 
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